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Christliches Leben gründet zutiefst in Jesu Kreuz und Auferstehung. Der christliche 

Märtyrer stirbt nicht für eine bloße Idee, er stirbt mit jemandem, der schon vorweg für 

ihn gestorben ist. Martyrium ist von Jesus Christus her qualifiziert: Neutestamentliche 

Motive wie Nachfolge, Nachahmung (mimesis), Gleichgestaltung mit Christus, christ-

liches Leben als Wettkampf und die Vollendung in der Lebensgemeinschaft mit 

Christus sind hier aufzunehmen. Mitte christlichen Verständnisses von Martyrium ist 

die Proexistenz Jesu, der sich angesichts des Neins der Menschen zu der sich of-

fenbarenden Liebe Gottes restlos in die Verfügung Gottes übereignet. So ist die Lie-

be das Kriterium für alle Formen des Martyriums (LG 42). Die gelebte Einheit von 

Gottes- und Nächstenliebe, der Geist der Seligpreisungen, machen Verfolgte zu 

Zeugen des Reiches Gottes, zu Märtyrern.1  

 

Eine große Sympathie 

 

„Die Religion des Gottes, der Mensch wurde, ist der Religion (denn sie ist es) des 

Menschen begegnet, der sich zum Gott macht. Was ist geschehen? Ein Zusammen-

stoß, ein Kampf, ein Anathem? Es hätte sein können, aber es ist nicht geschehen. 

Die alte Geschichte vom Samariter wurde zum Beispiel für die Geisteshaltung des 

Konzils. Eine ganz große Sympathie hat es ganz und gar durchdrungen.“ (Paul VI.)2 

                                                 
1 „Der Mensch gibt sich und sein Gut ja manchmal hin, um der Liebe zu entgehen. Aber auch Herois-

mus ist nicht ohne Liebe. Das ist ein äußerst kritischer Satz gegen jede kirchliche oder weltliche so-
ziale Unternehmung und gegen jeden kirchlichen oder weltlichen Confessor. Er nötigt alles Tun und 
erst recht jede Proklamation solchen Tuns, selbstkritisch zu sein bis ins Letzte. Die Maßstäbe des 
Apostels sind andere als die unseren. Nicht mehr Genialität, Ergriffenheit, Heroismus der Hingabe, 
nicht mehr Enthusiasmus und Charismatikertum entscheiden, ob Wirkliches geschieht und die Kir-
che erbaut wird, sondern dies, dass einer den verborgenen, überschwenglichen Weg der Liebe 
geht.“ (Heinrich Schlier, Nun aber bleiben diese Drei. Grundriss des christlichen Lebensvollzuges, 
Einsiedeln 1971, 84f.) 

2 Paul VI., Ansprache in der Öffentlichen Sitzung des Zweiten Vatikanischen Ökumenischen Konzils (/. 
Dezember 1965), in: Die Dokumente des Zweiten Vatikanischen Konzils: Theologische Zusammen-
schau und Perspektiven, in: Herders Theologischer Kommentar zum Zweiten Vatikanischen Konzil, 
hg. von Peter Hünermann und Bernd Jochen Hilberath, Freiburg i. B. 2006, Bd. 5, 565-571, hier 
568f. 
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– Es gehört zur Spiritualität des Konzils, dass „Freude und Hoffnung, Trauer und 

Angst der Menschen von heute, besonders der Armen und Bedrängten aller Art, 

auch Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Jünger Christi sind. Und es gibt 

nichts wahrhaft Menschliches, das nicht in ihren Herzen seinen Widerhall fände.“ (GS 

1) Nachfolge Jesu ist kein bloßer gnostischer Bewusstseinsvorgang, der mit einem 

Trick dem Leiden und dem Tod entkommen könnte. Gegenüber Konzepten, die 

Glück als Leidlosigkeit denken, mag wahre Liebe den anderen „gut leiden“. Maurice 

Blondel (1861-1949) sieht im Leid sogar das „Siegel eines anderen in uns... Wer an 

einer Sache nicht gelitten hat, kennt und liebt sie nicht. ... Der Sinn des Schmerzes 

liegt darin, uns das zu entschleiern, was dem Erkennen und dem egoistischen Wol-

len sich entzieht, und Weg zur echten Liebe zu sein. ... Lieben heißt, das Leiden lie-

ben, weil wir so Freude und Tun eines anderen in uns lieben: diesen in sich liebens-

werten und teuren Schmerz, den alle bejahen, die ihn erfahren und ihn gegen alle 

Lieblichkeit der Welt nicht tauschen möchten.“3 Die geistliche Tradition wehrt sich 

dagegen, dass der Mensch eigenmächtig um eines asketischen Ideals willen Leiden 

und Kreuz suche und ergreife. Wohl kann kein Christ völlig achtlos an der Lei-

densteilnahme vorübergehen und sich der Solidarität mit den Leidenden verweigern. 

In der Nachfolge Jesu gibt es die Zumutungen der Armut, des Unverstandenseins, 

der alltäglichen Schmerzen, des Zerbrechens von Lebensentwürfen und Plänen, des 

Umsonst aller Mühe und allen Einsatzes, der Vergeblichkeit ohne spürbaren Trost. 

Die Nachfolge Jesu mutet auch die Erfahrung des Sterbens und sogar der Gottver-

lassenheit zu. Diese Erfahrungen haben nicht in sich selbst ihren Genuss und auch 

nicht ihr Kriterium, sondern in der Universalität von Hoffnung und Liebe, die alle Ab-

gründe erreicht. So tragen alle Seligpreisungen einen Zugang zum Leiden, zum Ge-

heimnis der auch im Unglück durchgehaltenen Liebe: „Das Evangelium als Ganzes 

ist für die Liebe da; aber ohne das Kreuz, das der Name Jesu selber einschließt, 

blieben wir der Liebe gegenüber das, was ihr am widersprüchlichsten ist: Fremde.“ 

(Madeleine Delbrel, 1904-1964)4 

 

Fenster der Verwundbarkeit 

                                                 
3 Maurice Blondel, Die Aktion. Versuch einer Kritik des Lebens und einer Wissenschaft der Praktik, 

Freiburg/ München 1965, 405f. 

4 Madeleine Delbrel, Gebet in einem weltlichen Leben, Einsiedeln 1974, 41f. 
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Eine Legende erzählt vom heiligen Martin, dass ihm der Teufel in Gestalt eines über-

aus prächtig gekleideten Königs erschien und sich als Jesus Christus, den König der 

Herrlichkeit, ausgab. Er wies ihn zurück mit den Worten: „Darum glaube ich nicht, 

dass er es sei, so ich ihn nicht in der Gestalt sehe, in der er litt, und die Wundmale 

der Kreuzigung an ihm erkenne.“5 Wir Menschen träumen dagegen immer wieder 

den Traum von der Unverwundbarkeit. Siegfried, Achilles und all die vielen klassi-

schen und modernen Helden und Supermänner verkörpern diesen Traum. Aber nicht 

der äußere Glanz, nicht das Recht der Erfolgreichen und der Starken sind das Ent-

scheidende und Überzeugende, sondern die Wunden. Es ist die verwundbare Liebe, 

die durch das Kreuz hindurchgegangene Liebe, die Thomas zum Umdenken und 

zum Glauben bringt. 

Das „Fenster der Verwundbarkeit“ war zunächst ein militärstrategischer Ausdruck. 

„Eine Lücke im Verteidigungssystem, eine mögliche Einbruchstelle des Gegners wird 

so genannt. …  Dass das Fenster geschlossen werden muss, war nicht kontrovers, 

es wurde nicht einmal problematisiert. … Dass das Fenster der Verwundbarkeit offen 

bleiben muss - wenn wir Menschen bleiben oder es werden wollen -, scheint unbe-

kannt zu sein. Als wollten wir uns mit aller Gewalt vom Licht abschotten. Jedes Fens-

ter macht ja verwundbar und weist auf Beziehung, Verständigung, Mit-teilung. … Das 

Fenster der Verwundbarkeit ist ein Fenster zum Himmel. … Gott macht sich in Chris-

tus verwundbar, Gott definiert sich in Christus als gewaltfrei. … Und wenn wir das 

Gleichnis vom Weltgericht, in dem jedes hungernde Kind Christus ist (Mt 25) richtig 

verstehen, so können wir sagen: Christus ist die Wunde Gottes in der Welt.“6 

Es gibt heute unzählige wunde Stellen, eine Welt, die blutet, in der gestritten, gelitten 

und gestorben wird, weltweit, wenn tausende Flüchtlinge aus Afrika nach lebensge-

fährlichen Überfahrten in Italien stranden, in Libyen, wenn Menschen, Frauen und 

Kinder gehandelt werden, hier bei uns, wenn Menschen an unheilbarer Krankheit, 

Überforderung und Vereinsamung leiden, in Depression und Sucht, burn out und 

massivem Mangel an Zeit, in Unversöhntheit, Streit und Neid. Hinschauen statt weg-

schauen lautet die Devise: „Die Mystik der Bibel - in monotheistischen Traditionen - 

                                                 
5 Jacobus de Voragine, Die Legenda aurea, Heidelberg 91979, 868. 

6 Dorothee Sölle, Das Fenster der Verwundbarkeit. Theologisch – politische Texte, Stuttgart 1987, 7-9. 



4 
 

ist in ihrem Kern eine politische Mystik, näher hin eine Mystik der politischen, der so-

zialen Compassion.“7  

 

Leiden und Sühne 

 

Jesus durchbricht aus der Einwurzelung in Gott die unheilvolle Kette von Gewalt und 

Gegengewalt. Am Kreuz, dem Gipfel der Feindesliebe, der Bereitschaft zu Verge-

bung und Versöhnung, ist Jesus bereit, die Aggressionen der anderen auf sich zu 

ziehen und diese an sich auslaufen zu lassen. So überwindet er das Böse durch das 

Gute (Röm 12,21). In ihm zeigt sich auch der Unterschied zwischen dem wahren und 

dem falschen Gott: „Der falsche Gott verwandelt das Leiden in Gewaltsamkeit. Der 

wahre Gott verwandelt die Gewaltsamkeit in Leiden.“ Es wäre schlimmster Götzen-

dienst, mit Gewalt andere zu beseitigen oder zu töten, um Leiden zu überwinden. Um 

der „göttlichen Liebe nachzufolgen, darf man niemals Gewalt ausüben.“8 (Simone 

Weil) 

Um Gewaltlosigkeit und Feindesliebe geht es, wenn christliche Gruppen „Sühnezei-

chen“ der Versöhnung und der Vergebung setzen. Sühne ist die Realisierung von 

Versöhnung im Raum menschlicher Freiheit und menschlicher Gemeinschaft, und 

zwar gerade dann, wenn Freiheit und Beziehung von sich aus pervertiert, festgefah-

ren, monologisch einzementiert, arrogant aufgeblasen, narzisstisch vergiftet, in ihren 

eigenen Möglichkeiten erschöpft und zu Tode gelaufen sind. Von innen her bricht 

Jesus die Logik des Bösen auf und überwindet sie. Nur so wird nicht das Karussell 

von Gewalt und Gegengewalt fortgesetzt. Nur so werden Leiden und Gewalt nicht 

zum Wachstumshormon von Ressentiment, Rachegelüsten und Revanchismus. Weil 

z. B. der selige Franz Jägerstätter (1907-1943) sein Sterben so verstanden hat, kann 

sein Gedächtnis heute zum offenen Raum für Erzählen, Bekenntnis, Reue und Um-

kehr, Vergebung und Hoffnung werden. In seinem Zeugnis leuchtet Hoffnung auf, die 

auch die Täter und Verführten mit einschließt. So geht es um die Frage, was den 

Kreislauf des Bösen vorantreibt, was die Spirale der Gewalt in die Höhe treibt und 

worin wirklich Heilung liegt. 
                                                 
7 Johann Baptist Metz, Mit der Autorität der Leidenden. Compassion – Vorschlag zu einem Weltpro-

gramm des Christseins, in: Feuilleton-Beilage der Süddeutschen Zeitung, Weihnachten 1997.  

8 Simone Weil, Schwerkraft und Gnade. Übersetzt und mit einem Nachwort versehen von Friedhelm 
Kemp, München 1952, 104. 
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